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 Was diese Frau in offener Weise ange-
sprochen hat, dürfte dem Denken und 
Empfinden vieler Zeitgenossen entspre-
chen. An eine Institution zu glauben, 
die sich selbst so hinreichend belastet 
hat und dann auch noch alles tut, um 
diese Selbstbelastungen zu vertuschen, 
das fällt es schon schwer, wenn es nicht 
sogar unmöglich geworden ist. Und als 

„heilig“ hat sich die Kirche in diesen Ge-
schehnissen der Übergriffe gerade nicht 
erwiesen. Mögen es die Vertuschungen 
darauf angelegt haben, das äußere Bild 
der „heiligen Kirche“ aufrecht zu erhal-
ten, so hat die Aufdeckung dieser jahr-
zehntelangen Praxis der Vertuschungen 
das Bild der „heiligen Kirche“ gründlich 
und nachhaltig zerstört. Dass dabei Ver-
tuschung, Verleugnung und Verlogenheit 
bis in die höchsten Ämter hinein reichte, 
macht die Anfrage an die „heilige Kir-
che“ umso dringender.

An dieser Stelle nun möchte ich sagen: 
Halten wir ein, überschauen wir das 
Ganze und wir sinnen nach. Hier gilt es 
zunächst zu beachten: Die Kirche, das ist 
die „Gesamtheit der Gläubigen“ (Zweites 
Vatikanisches Konzil). Diese „Gesamtheit 
der Gläubigen“ nimmt aber nicht teil an 
dem Machtmissbrauch, der Übergriffig-
keit und dem Fehlverhalten innerhalb 
des Amtes und der Dienste. Sie ist aber 
gleichwohl betroffen von der „unheilen“ 
Situation, die gleichsam die Gesamtheit 
in Haftung nimmt. So wird die Antwort 

auf die Frage nach dem „Ich glaube an 
die heilige Kirche “ umso dringender. 

Es gilt nun aber, auf das Wort selbst zu 
achten, das da im Titel steht: „Ich glaube 
an die heilige Kirche“. Hier gilt es eini-
ges zu klären. Dieses Wort stammt aus 
einem der beiden Glaubensbekenntnisse 
der Kirche, dem kürzeren Glaubensbe-
kenntnis, dem sogenannten Apostoli-
schen Glaubensbekenntnis, das im vier-
ten Jahrhundert im Westen, näherhin in 
Rom entstand und mit dem Wort endete: 

„Ich glaube an den Heiligen Geist.“ Vor-
ausgegangen war das Bekenntnis: „Ich 
glaube an Gott, den allmächtigen Vater, 

… und an Jesus Christus, seinen einge-
borenen Sohn …“. 

Das kleine, das Apostolische Glau-
bensbekenntnis ist aus der Taufliturgie 
mit seiner Taufformel „Ich taufe dich 
im Namen des Vaters und des Sohnes 
und des Heiligen Geistes“ entstanden 
und von daher dreigliedrig. Es hat eine 

„Strophe“ des Vaters, eine „Strophe“ des 
Sohnes und eine „Strophe“ des Heiligen 
Geistes. Diese blieb allerdings unvollen-
det und wurde erst im fünften Jahrhun-
dert in Gallien ausgefaltet in der Form: 

„Ich glaube an den Heiligen Geist, die 
heilige katholische Kirche, Gemeinschaft 
der Heiligen, Vergebung der Sünden, 
Auferstehung der Toten und das ewige 
Leben.“ Es folgte dann das „Amen“. In 
dieser Ausfaltung des Wortes „Ich glaube 

an den Heiligen Geist“ werden die Werke 
oder die Wirkungen des Heiligen Geis-
tes genannt, und das sind: die Kirche, 
die Auferstehung und das ewige Leben. 

Schon hier sei gesagt, die Wirklichkeit 
der Kirche hat nach dem Glaubensbe-
kenntnis „ihren Ausgangspunkt in der 
Lehre vom Heiligen Geist“ (Joseph Rat-
zinger). Die Kirche ist aber auch eine 
menschliche Institution oder eine „gesell-
schaftliche Einheit“, wie dies immer wie-
der betont wird. In diesem Sinne gilt 
dann: „Der Christ glaubt nicht ‚an‘ die 
Kirche, so wie er an Gott in seiner drei-
fachen Wirklichkeit als Vater, Sohn und 
Geist glaubt. Aber er bekennt sich zur 
Kirche trotz ihrer Fehler und Mängel. 
Er bekennt sich zur Kirche als dem Wir-
kungsfeld des Geistes Christi“ (Wolfhart 
Pannenberg). 

Diese Wirklichkeit, dass wir an den 
Heiligen Geist glauben und uns zu sei-
nen Werken oder Wirkungen bekennen, 
drückt auch das sprachliche Umfeld des 
Bekenntnisses aus. Denn dort werden 
dem Bekenntnis zur Kirche die Zusätze 
angehängt „Gemeinschaft der Heiligen“ 
und „Vergebung der Sünden“. Das erste 
Wort – ursprünglich „Gemeinschaft 
im Heiligen“ – ist eine Umschreibung 
der Eucharistie – oder evangelisch: des 
Abendmahls –  das zweite Wort ist eine 
Umschreibung der Taufe. 

Die Kirche, begründet in dem Heili-
gen Geist, verwirklicht sich also in den 
Sakramenten der Taufe und der Eucha-
ristie, der Aufnahme in die Gemein-
schaft mit Christus und dem Leben in 
der Gemeinschaft mit Christus. Von 
daher werden nun auch die Benennun-
gen der Kirche erkennbar und erklär-
bar. Die „heilige Kirche“ ist nicht heilig 
in ihrer Unschuld, noch weniger heilig 
durch die Vertuschungen in ihr. Hei-
lig ist die Kirche durch den Heiligen in 
ihrer Mitte, der in Taufe und Eucharis-
tie – sprich Abendmahl – gegenwärtig 
ist, in seiner Gegenwart erfahrbar wird 
und als Gegenwärtiger handelt. Von ihm 
her und aus ihm heraus wird die Kirche 
dann auch katholisch, das heißt univer-
sal, weil sie die Botschaft von der Wahr-
heit Gottes und der Würde, Freiheit, Ein-
heit, aber der Erlösung aller Menschen 
verkündet. 

Pater Reinhard Vitt

Es ist noch nicht lange her, da fand ich in einem Magazin einen sehr 
offenen Leserbrief. In ihm schrieb eine Frau: „Es fällt mir immer schwerer, dies 
auszusprechen: „Ich glaube an die heilige Kirche.“

 „Früher nannte man sie Gesellschaf-
terin. Heute sind es selbstständig tä-
tige Senioren-Assistentinnen, die sich 
um die kleinen und großen Dinge im 
Alltag der Senioren kümmern“, erläu-
tert Annette Kindgen im conSens-Ge-
spräch. Die zertifizierte Senioren-Assis-
tentin nach dem „Plöner Modell“ ent-
schloss sich mit 60, den Schritt in die 
Selbstständigkeit zu wagen. 

conSens: Frau Kindgen, Sie haben sich 
für einen beruflichen Neuanfang, ein 
Risiko, entschieden. Wie kam es dazu?
Annette Kindgen: Ich hatte ein sehr be-
wegtes Leben: Nach meinem Abitur in 
Mainz habe ich in Berlin Lateinameri-
kanistik studiert und danach 13 Jah-
re lang als Assistentin und Managerin 
in Spanien und Singapur gelebt, bis ich 
2004 wieder zurück nach Deutschland 
kam. Mein Job im Bereich Außenwirt-
schaftsförderung war sehr stressig, ver-

bunden mit hohen Erwartungen, stän-
digen Leistungsbeurteilungen und vielen 
Reisen, auch an Wochenenden. Dabei ist 
eine berufliche Leere entstanden, meine 
eigene Zufriedenheit blieb auf der Stre-
cke. Irgendwann habe ich mir die Sinn-
frage gestellt: Möchte ich bis 67 so ar-
beiten? Und was bekomme ich in diesem 
Job zurück außer einem guten Gehalt? 

conSens: Was war Ihre Motivation, die 
Ausbildung zur Senioren-Assistentin 
zu durchlaufen?
Ich wollte etwas Sinnhaftes tun und da-
bei mein erworbenes Wissen weitertra-
gen: eine Tätigkeit nah am Menschen 
statt mit Zahlen und Leistungsbeur-
teilungen. Schon während der Coro-
na-Zeit habe ich im Rahmen der Nach-
barschaftshilfe ältere Menschen in mei-
ner Umgebung unterstützt. Diese Tä-
tigkeit war für mich prägend. Ich habe 

gemerkt, dass vielen Alleinstehenden ein 
Ansprechpartner fehlt, seelisch, men-
tal und emotional, ein Ansprechpart-
ner, der neben den wenigen Minuten 
des Pflegedienstes und der Haushalts-
hilfe Zeit hat für gemeinsame Aktivi-
täten. Dabei habe ich meine Tätigkeit 
immer als sinnstiftende Aufgabe emp-
funden, in lächelnde Gesichter geblickt 
und so viel Dankbarkeit erfahren wie in 
meinem ganzen Berufsleben nicht. Mein 
Schritt in die Selbstständigkeit war da-
her nur konsequent.

conSens: Sie sind zertifiziert nach dem 
sogenannten „Plöner Modell“. Was 
bedeutet das?
In der 120-stündigen Qualifizierung 
wurde ich ausgebildet für die private, 
aktivierende und nichtpflegerische Se-
nioren-Assistenz im häuslichen Bereich. 
Durch meine partnerschaftliche Beglei-
tung älterer Menschen wirke ich präven-

tiv, denn ich sorge für deren soziale Teil-
habe am gesellschaftlichen Leben und 
kann ihnen ermöglichen, länger in den 
eigenen vier Wänden wohnen zu blei-
ben. In einigen Bundesländern kann die-
se Dienstleistung mit den Pflegekassen 
über den Entlastungsbetrag abgerechnet 
werden und in allen Bundesländern, also 
auch in Rheinland-Pfalz, über die Ver-
hinderungspflege. Das „Plöner Modell“ 
wurde übrigens von der Körber-Stiftung 
ausgezeichnet. Es ist ein Modell, welches 
gesellschaftlich dringend benötigt wird, 
denn die Pflegeheime sind voll und die 
meisten Menschen möchten zu Hause 
wohnen, solange es möglich ist. 

conSens: Wie sieht Ihre Unterstützung 
praktisch aus?
Ich möchte Abwechslung in den Alltag 
der Menschen bringen. Deshalb überlege 
ich mir genau: Wie kann ich Freude be-

reiten? Was interessiert sie? Dazu gehört 
Biografiearbeit. So finde ich heraus, was 
ihnen Spaß macht und stelle mich auf 
die Bedürfnisse der Senioren ein. Einer 
Dame etwa macht es Freude zu rechnen. 
Daher spielt sie mit mir gerne ein Spiel, 
das auf Kopfrechnen basiert. Gleichzei-
tig werden durch das spielerische Ge-
dächtnistraining die mentalen Fähig-
keiten trainiert. Andere, auch demenzi-
ell veränderte Menschen, singen gerne 
mit mir. Manche Menschen unterstütze 

ich beim Schriftverkehr, bei Auseinan-
dersetzungen mit den Pflegekassen oder 
beim Beantragen des Pflegegrads. Alles 
in allem heißt mein Leitsatz: „Mit Herz 
und Humor an Ihrer Seite.“

conSens: Kurze Schlussfrage: Wo-
her kennen Sie das Seniorenmaga-
zin conSens?
Mein Vater Helmut Kindgen, der inzwi-
schen 83 Jahre alt ist, ist seit 2000 Mit-
glied der Redaktion und berichtet hier 
gerne in Wort und Bild von seinem Ste-
ckenpferd, den Flussreisen und von sei-
nen Radtouren entlang der Flüsse. 

Das Interview führte Karin Weber.

Info: Annette Kindgen, Mobil: 0160 – 
55 62 199, www.seniorenassistenz-
mainz.de, E-Mail: annette@senioren-
assistenz-mainz.de 

Ich glaube an die heilige Kirche?  

„Mit Herz und Humor an Ihrer Seite.“ Nach diesem Leitsatz möchte Annette Kind-
gen Abwechslung in den Alltag älterer Menschen bringen. 

Nah am Menschen aus Berufung Die Kirche soll sein wie ein Glasfenster: 

transparent für das Licht


